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„Man muss lieben lernen.  – So geht es uns in der Musik: Erst muss man eine 
Figur und Weise überhaupt hören lernen, heraushören, unterscheiden, als ein Le-
ben für sich isolieren und abgrenzen; dann braucht es Mühe und guten Willen, sie 
zu ertragen, trotz ihrer Fremdheit, Geduld gegen ihren Blick und Ausdruck, Mild-
herzigkeit gegen das Wunderliche an ihr zu üben:  – Endlich kommt ein Augen-
blick, wo wir ihrer gewohnt sind, wo wir sie erwarten, wo wir ahnen, dass sie uns 
fehlen würde, wenn sie fehlte; und nun wirkt sie ihren Zwang und Zauber fort 
und fort und endet nicht eher, als bis wir ihre demütigen und entzückten Liebha-
ber geworden sind, die nichts Besseres von der Welt mehr wollen, als sie und 
wieder sie.  – So geht es uns aber nicht nur mit der Musik: Gerade so haben wir 
alle Dinge, die wir jetzt lieben, lieben gelernt. Wir werden schließlich immer für 
unseren guten Willen, unsere Geduld, Billigkeit, Sanftmütigkeit gegen das be-
lohnt, indem das Fremde langsam seinen Schleier abwirft und sich als neue un-
sägliche Schönheit darstellt: – Es ist sein Dank für unsere Gastfreundschaft. Auch 
wer sich selber liebt, wird es auf diesem Wege gelernt haben: Es gibt keinen 
anderen Weg. Auch die Liebe muss man lernen.“ 

Friedrich Nietzsche, Die fröhliche Wissenschaft, Fragment 334.





A. Einführung

I. Grundfrage

Diese Untersuchung ist ein Versuch, das „Politische“ bei Immanuel Kant 
zu verstehen. Die gesamte Untersuchung wird durch die einzige und einfa-
che Frage geleitet, nämlich: Was macht das Wesen der Kantischen Politik, 
d. i. das Politische bei ihm, aus? 

Dieser Frage liegt das Problembewusstsein des Verfassers hinsichtlich des 
aktuellen Forschungsstands der Philosophie Kants zugrunde, dass in der Li-
teratur der Begriff der „Politik“ bei ihm selbst nur selten thematisch behan-
delt und so bisher nicht genug diskutiert bzw. verstanden wird. Dies gilt er-
staunlicherweise, mit wenigen Ausnahmen1, auch für diejenigen Studien zu 
Kant, die Ausdrücke wie „Politik“ und „politisch“ im Titel tragen. Das rührt 
hauptsächlich daher, weil Kant selber bekanntlich nie in seinem Leben ein 
eigenständiges Werk geschrieben hat, das diese Ausdrücke im Titel hat. Zu-
sammengenommen mit der begrifflichen Nähe der Politik zu dem „Recht“ 
einerseits und deren abwertenden Bezeichnung als das Handeln nach „Staats-
klugheit“ sowie der negativen Konnotation ihrer attributiven Verwendung 
„politischer Moralist“ andererseits, hat diese Tatsache verhindert, die mora-
lisch positive Bedeutung des Politischen bei Kant herauszugreifen. Dies hat 
zur Folge, dass bei der Analyse seiner Politischen Philosophie entweder die 
alltägliche Bedeutung des Politischen als selbstverständlich vorausgesetzt 
wird2 oder die eigenen Auffassungen der Interpreten stillschweigend in Kants 
Schriften hineingelesen werden, wobei sie wenig dem Aufmerksamkeit zu 
schenken pflegen, was genau Kant selbst unter dem Politischen versteht.3

Die Tatsache allein aber, dass Kant selbst den Begriff nicht so klar und 
deutlich bestimmt, wie etwa den des Rechts oder der Ethik, bildet kein 
Argument dagegen, dass man vorab eine Idee des Politischen als solches 
zugrunde zu legen hat, um eine systematische, statt einer bloß rhapsodi-
schen Vorstellung des Begriffs zu gewinnen. Dies ist vielmehr unvermeid-

1  Dazu gehören etwa Sassenbach; Gerhardt (1995); Kater; Schröder (2014).
2  Ausschlaggebend ist die Tatsache, dass man in manchen Studien eine Interpre-

tation derjenigen Textstellen vermisst, wo Kant das Substantiv „Politik“ und das 
Attribut „politisch“ explizit verwendet. Vgl. etwa Borries; Saner; Riley; Williams; 
Hutchings; Ellis.

3  Vgl. etwa Arendt (2012) und Lyotard.


